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        Kapitel 1

        Serafina Glutt war aufgeregt. Nicht wegen des riesigen, bunten Methanballes, der links über ihr hing. Den Jupiter hatte sie als Pilotin aller möglichen interplanetaren Raumschiffe schon Hunderte von Malen aus allen Perspektiven und Entfernungen gesehen. Ja, seine schiere Größe war schon sehr imponierend und wann immer sie sich dem größten Planeten im Sonnensystem näherte, kam unweigerlich der Punkt, an dem sie einmal kräftig schlucken musste, weil das Ding wirklich sehr groß war. Aber damit hatte es sich dann auch. Ihre Aufregung hatte einen ganz anderen Grund. Sie war unterwegs zur T.Andrews-Werft nahe dem Saturn. DieTA, wie sie von jedermann genannt wurde, war schon lange nicht mehr nur eine Werft. Sie war ein stark frequentierter Hafen, eine Drehscheibe zwischen dem inneren und dem äußeren Planetensystem. Oft hatte Serafina diesen Hafen schon angelaufen, und immer wieder hatte sie den riesigen interstellaren Kreuzern, die hier gebaut wurden, sehnsüchtig nachgeblickt. Es waren schlanke, elegante Raumschiffe, die größten von ihnen gute zwei Kilometer lang, eigentlich mehr Städte als Raumschiffe. Und schnell waren sie.

        Die Probleme hatte Serafina nicht. Als Pilotin der Darvia Logisticus Enterpratio, verdiente sie ganz ordentlich und konnte sich, für ihren privaten Gebrauch einen Odyssee 3011 SXI leisten. Einen ebenso sportlichen wie sparsamen Raumgleiter, der mit genügend Sonnenwind im Rücken auch mal 65 PSOL (percent speed of light) schaffte. 60-prozentige Lichtgeschwindigkeit war in den meisten Teilen des Sonnensystems als Höchstgeschwindigkeit erlaubt. Es reichte also, um sich Ärger einzuhandeln, wenn man zu kräftig auf die Tube drückte.

        Heute drückte sie auf die Tube, denn sie hatte auf TA ein Vorstellungsgespräch. Vielleicht würde ja ein Traum war und sie bekam einen von den neuen interstellaren Kreuzern nach Proxima Centauri. Darauf hatte sie sich jedenfalls beworben und morgen sollte sie sich vorstellen. Sie konnte es kaum erwarten.

        Doch dann blinkte diese verdammte rote Warnleuchte auf. Das Steuerbord-Triebwerk machte Zicken. Es heulte noch zweimal auf und stellte dann seinen Dienst ein. Serafina fluchte. Mit einem Triebwerk würde sie niemals rechtzeitig ankommen. Außerdem – wie würde das aussehen, die neue Pilotin kommt zu spät, weil sie Maschinenschaden hat? Ja, danke! Und während sie noch fluchte, verabschiedete sich auch das Backbordtriebwerk. Jetzt ging es um das nackte Überleben. Aber wo landen? Der Jupiter selbst schied aus. Der bestand nur aus Gas. Fieberhaft checkte sie den Computer. Da, Eukelade, ein kleiner Mond, vier Kilometer im Durchmesser. Das würde reichen. Dann musste sie auf dem öden Felsblock nur warten, bis Hilfe kam. Das war kein Problem, das Helfernetz dicht gestrickt.

        Mit einer fliegerischen Glanzleistung brachte sie ihren Odyssee auf den Boden des kleinen Mondes. Sie stutzte. Laut der Anzeige hatte der Mond eine Atmosphäre. 79 Prozent Stickstoff, 21 Prozent Sauerstoff. Nun gut, beruhigte sie sich, es kommt ja auch auf die Dichte an. Der Druck? 0,998 Bar! »Auf einem Mond mit vier Kilometer Durchmesser?«, rief sie verärgert aus. Dann erstarrte sie. Es klopfte heftig an die Außenhaut. Sie schnallte sich ab und öffnete die Luke. Vor ihr stand ein Mann, etwa 1,90 groß, wetterzerfurchtes Gesicht, lange, grausilbrige Haare, die seinen Kopf wie Flammen umloderten – und er trug keinen Raumanzug. Die Außenanzeigen stimmten also.

        »Was machen Sie auf meinem Mond?«, raunzte er sie ohne Begrüßung an. »Beidseitiger Triebwerkschaden«, antwortete sie. Er blickte sie misstrauisch an. »Kann vielleicht helfen. Aber es gibt ein paar Bedingungen. Erstens: Sie verschwinden sofort wieder, wenn Sie fertig sind. Zweitens: Sie schnüffeln nicht auf meinem Mond rum. Nicht, dass ich etwas zu verheimlichen hätte. Aber das ist hier lebensgefährlich, wenn man sich nicht auskennt. Übrigens: Mein Name ist Tadius Uriel.« Sie lächelte ihn freudestrahlend an und meinte: »Alles klar, vielen Dank – ich heiße übrigens Serafina Glutt.« Tadius starrte sie aus schmalen Augen an. »Gut«, meinte er und drehte sich um.

        Kapitel 2

        Drei Stunden später war Serafina wieder unterwegs. Sie hatte wohl ein bisschen zu sehr auf die Tube gedrückt und die beiden Antriebsspulen überlastet. Mit Hilfe von Tadius Uriel gelang es ihr aber sehr schnell, die Maschinen wieder zu starten. Tadius war wortkarg und mürrisch gewesen. Sie schätzte ihn auf Anfang 70, also ein Mann in den besten Jahren. Wenn er nicht so abweisend gewesen wäre, hätte sie vielleicht bei ihm angreifen können, dachte sie und schmunzelte. Doch als sie an den Altersunterschied von fast 20 Jahren dachte, zuckte sie zusammen. Nicht, dass der Altersunterschied für sie ein Problem gewesen wäre. Aber ihr fiel nun wieder ein, dass sie ja erst 49 war und sie war sich wohl bewusst, dass dies für sie ein gewaltiges Handicap bedeutete, wenn sie sich nun auf TA, der T.Andrews-Werft, als Pilotin auf einem intergalaktischen Kreuzer bewerben wollte. Normalerweise bevorzugten sie dort Piloten, die gut zehn Jahre älter waren. Trotzdem war sie zu dem Vorstellungsgespräch eingeladen worden. Kurz vor der Landung prüfte sie sich noch einmal im Spiegel. Sie war gut 1,75 groß, schlank, mit langen, glatten und dunklen Haaren. An ihrer Figur war nichts auszusetzen. Aber darauf würde es wohl kaum ankommen.

        Chefingenieur Conus Dakki persönlich holte sie am Dock ab. Conus war ein durchtrainierter sportlicher Mittachtziger mit schlohweißem Haar und der Figur eines Zehnkämpfers. Er begrüßte Serafina überschwänglich und bestand darauf, ihr zunächst die ganze Werft zu zeigen, vor allem das Dock, in dem die neue Mandela-Klasse gebaut wurde. Serafina stockte der Atem, als sie vor dem gewaltigen, scheinbar unendlich langen weißen Rumpf des Raumschiffes stand. Sie drückte sich fast die Nase an der Panzerscheibe platt.

        Die neuste Generation brachte es inzwischen auf sagenhafte fünffache Lichtgeschwindigkeit. Damit benötigte man für die Strecke bis Proxima Centauri nur noch zehn Monate. Gut, das war ein wenig gemogelt. Eigentlich waren es ja elf, denn die Beschleunigung auf Höchstgeschwindigkeit dauerte zwei Wochen und das Abbremsen auch wieder so lange. In der Berechnung wurde das gerne unterschlagen, mit dem Hinweis darauf, dass die Trägheitsdämpfer-Technologie rasante Fortschritte machte. In der Tat gab es im Sonnensystem schon kleine Flitzer, die, obwohl verboten, schneller als das Licht flogen und innerhalb weniger Stunden abbremsen oder beschleunigen konnten, ohne dass es die Passagiere in zehntausend Einzelteile zerlegte.

        Nach der Besichtigungstour führte Conus Serafina in ein Besprechungszimmer, wo Lady Quinta Gamerz bereits auf sie wartete. Sie war die Personalchefin der Intergalaktika Transportus und Serafina wusste, dass sie ihr die Einladung zu verdanken hatte. Lady Quinta mochte gut doppelt so alt wie Serafina sein. Sie war klein, hatte ein warmherziges Lächeln und war von Serafina offensichtlich überzeugt. Schon nach einer halben Stunde waren sie handelseinig. Sie sollte die Mandela, die in drei Tagen vom Stapel lief, in einem Monat nach Proxima Centauri fliegen. Sie standen alle auf und in diesem Moment sah Serafina durch das große Panoramafenster einen kleinen schäbigen Planet-Hopper anlegen, aus dem unverkennbar Tadius Uriel stieg. »Was will der denn hier«, rief Serafina verblüfft aus. Conus warf einen flüchtigen Blick nach draußen. »Ach Tadius? Sie kennen ihn?« Serafina schluckte. Sie wollte die Umstände ihres Kennenlernens um keinen Preis verraten. »Flüchtig«, antwortete sie vage. »Er handelt mit Kybertium, einer unserer zuverlässigsten Kleinhändler«, erklärte Conus. »Der?«, fragte Serafina verblüfft und deutete mit dem Finger auf das Dock. »Dann müsste er doch steinreich sein«, entfuhr es ihr. Conus zuckte nur mit den Schultern. »Ist er vielleicht auch, von uns bekommt er genug«, meinte er fast entschuldigend. »Wir sind ja froh, dass es noch Händler wie Tadius gibt, sonst hätte die van Gellert Kompanie das Monopol auf Kybertium. Dann könnten wir uns die Flüge nach Centauri bald nicht mehr leisten, nicht nach Proxima und schon gar nicht nach Alpha.« Serafina zog die Augenbrauen hoch. »Und woher hat er das Zeug?« Conus zuckte mit den Schultern. »Das weiß keiner.«

        Kapitel 3

        Serafina blieb noch einige Zeit in dem quirligen Raumhafen T-Andrews-Werft, machte noch ein paar Besorgungen, ehe sie sich auf den Heimweg machte. Nach vier Tagen schwenkte sie in eine Mars-Umlaufbahn ein, ließ sich von der Flugkontrolle auf einen Korridor einweisen und schwebte schließlich hinunter nach Galagon, auf der südlichen Hemisphäre. Galagon wurde in den offiziellen Listen als Großstadt geführt – mit gerade mal 30.000 Einwohnern. Selbst für Marsverhältnisse war das kaum mehr als ein Kuhkaff, in dem jeder jeden kannte. Serafina selbst stammte aus Tagore, der Mars-Hauptstadt, in der inzwischen über sieben Millionen Menschen lebten. Tagore war an jener Stelle gegründet worden, an der vor über 150 Jahren die ersten indischen Astronauten den Mars betreten hatten, was für Amerikaner, Russen und Chinesen ein mindestens ebenso großer Schock war, wie der Sputnik oder Juri Gagarins Erdumrundung für die USA.

        Galagon hatte nichts der gleichen zu bieten. Sein Namenspatron war ein Marsgeologe aus dem letzten Jahrhundert. Eher langweilig. So ähnlich war auch die Stadt. Serafina war nur wegen Castor hier gelandet. Mit ihm teilte sie hier Wohnung, Kühlschrank und bisweilen das Bett. Am Anfang war es noch die große Liebe gewesen, jetzt war es mehr Gewöhnung. Castor Alega war 56, aber noch immer ein fürchterlicher Kindskopf. Er arbeitete in Galagon als Anwalt. Sein Spezialgebiet war interplanetares Boden- und Minenrecht. Andere hatten damit ein Vermögen verdient, doch Castor fehlte offensichtlich das Talent und sicher auch das nötige Durchhaltevermögen. Zudem waren die großen Fälle längst geklärt und in Galagon waren alle Grundstücke schon längst verteilt. Eine kleine Latinit-Mine war schon vor Jahren restlos ausgebeutet worden.

        Serafina parkte ihren Odyssee in ihrem Hangar, schwang sich auf ihren Airchopper und raste damit zu der ungeheuren Glaskuppel in zwei Kilometer Entfernung, unter der sich das angeblich so malerische Galagon verbarg. Sie kam in die Wohnung und hörte schon, dass Castor gerade wieder am Spielen war. Er lag auf der Couch und starrte auf die gegenüberliegende Wand, auf der sich rund einhundert mittelalterliche Ritter tummelten. Einer davon war Castor, zumindest verriet das der Name, der über einer Figur wie ein Heiligenschein schwebte. »Und?«, fragte Serafina unbeteiligt. »20 habe ich schon erledigt«, keuchte Castor atemlos und mit geröteten Wangen. »Da, nimm das, oh Scheiße, jetzt hat’s mich erwischt.« Die ersten Töne von Chopins Trauermarsch ertönten. Jetzt schaute Castor auf. »Na und? Wie war’s?« Sie lächelte ihn triumphierend an. »Ich hab den Job!« Castor stieß einen Freudenschrei aus. »Was verdienst du?«, wollte er wissen. »Das Doppelte«, meinte sie und grinste. »Aber ich bin dann fast zwei Jahre weg, das ist dir klar?«, fragte sie forschend. Pflichtschuldigst ließ Castor seine Mundwinkel nach unten sinken. Um ihn wieder aufzuheitern, erzählte Serafina von ihrer Reise. Sie sparte auch die Notlandung nicht aus. Ebenso berichtete sie davon, dass sie Tadius wieder getroffen habe. Nun wurde Castor sehr unruhig. Er wollte mehr über Tadius wissen. Schließlich meinte Castor: »Hey Baby, wenn ich mich nicht täusche, haben wir das große Los gezogen. Jede Wette, dass der Typ auf dem kleinen Mond illegal Kybertium abbaut. Wenn wir das nachweisen können, kann ich die Mine vielleicht übernehmen – legal natürlich und dann sind wir reich, Baby.« Serafina schaute ihn groß an. »Wie kommst du darauf, dass er das Zeug illegal abbaut?« Castor lachte leise. »Jedes Kind weiß, dass Kybertium in einer Sauerstoffatmosphäre sofort hochgeht. Wo es eine Sauerstoffatmosphäre gibt, gibt’s auch kein Kybertium, logisch? Also schaffe ich eine künstliche Atmosphäre, um meine Kybertium-Vorräte zu tarnen. Hat jemand schon mal von einem Vierkilometermond mit Atmosphäre gehört? Ich jedenfalls nicht. Die Sache stinkt zum Himmel. Baby, das ist unsere Chance. Flieg noch mal hin, einfach um schön und brav danke zu sagen und schau dich um. Wenn du zurückkommst, dann erzählst du mir alles, und wenn mich nicht alles täuscht, wirst du deinen ersten Flug nach Proxima Centauri schon mit dem Kybertium aus eigenem Abbau beginnen können.«

        Kapitel 4

        Kybertium, das Wort hatte einen magischen Klang. Auch Serafina Glutt konnte sich dem nicht entziehen. Gerade sie nicht. Ohne dieses seltene und eigenartige Mineral wäre die Menschheit für immer in ihrem Sonnensystem gefangen geblieben. Erst der Stoff, der nur auf einigen wenigen Asteroiden und Kleinplaneten im äußeren Planetensystem zu finden war, ermöglichte die Reisen über Lichtjahre hinweg. Kybertium war kostbarer als alles, was die Menschen bislang je entdeckt oder gefunden hatten. Lagerstätten bemaßen sich nicht nach Tonnen oder auch nur Zentnern. Das größte Vorkommen war auf dem Kleinplaneten Fitzroy 2089 entdeckt worden. Ganze 32 Kilogramm wurden dort vermutet. Auf anderen Planetoiden waren gerade mal 100 oder 200 Gramm im Gestein eingeschlossen und trotzdem lohnte es sich, den kostspieligen Abbau zu beginnen. Obwohl die Mengen so winzig erschienen, war der Aufwand nicht geringer, als eine Ölquelle unter dem Meeresboden anzuzapfen oder einen Stollen Tausende von Metern in einen Berg zu treiben, um dort Diamanten herauszuholen. Doch das, was das Kybertium so wertvoll machte, das machte es auch so ungeheuer gefährlich. Selbst in winzigsten Mengen steckte ein kaum vorstellbarer Energievorrat. Zwei Gramm reichten, um die riesigen interstellaren Kreuzer bis zum nächsten Sonnensystem und wieder zurückzubringen. Ein winziger Fehler beim Abbau entfesselte die Urgewalten. Von dem Kleinplaneten blieb dann nur noch eine Staubwolke zurück. Die Explosion zerstörte alles im Umkreis von ein paar Tausend Kilometern. Trotzdem versuchten immer wieder todesmutige Schürfer, an den Stoff zu kommen. Schon lange war der Abbau streng reglementiert. Deshalb hatte Serafina auch keinerlei Gewissensbisse, als sie sich auf den Weg nach Eukelade machte. Wenn Tadius Uriel dort heimlich Kybertium abbaute, dann machte er sich eines schweren Verbrechens schuldig. Sie sah es als ihre Pflicht an, ihn zu enttarnen. Wenn Castor auf diese Weise zu einer legalen Schürfgenehmigung kam, dann war das umso besser.

        Sie hatte den Asteroidengürtel hinter sich gelassen und nahm nun Kurs auf den kleinen Jupitermond. Schon auf dem Bildschirm konnte sie erkennen, dass etwas nicht stimmte. Zwei kleine Raumschiffe umkreisten Eukelade. Wollte ihr da jemand zuvor kommen. Sie ging auf Höchstgeschwindigkeit. 65 PSOL. So erreichte sie in wenigen Minuten den Jupitermond. Es waren zwei alte Jäger der Ney-Klasse, die pausenlos mit Strahlenkanonen auf die Kuppelgebäude des Mondes feuerten. Serafina rutschte das Herz in die Hose. Wenn Castor recht hatte und dort unten tatsächlich Kybertium lagerte, dann wäre sie tot, wenn einer der Jäger sie treffen würde. Hatten die denn keine Ahnung. Sie überlegte fieberhaft. Ihr Odyssee war mit den üblichen Standardwaffen ausgerüstet, das heißt, mit zwei Partikelkanonen, die aber eher dazu dienten, kleinere Meteoriten und anderes störendes Zeug aus dem Weg zu räumen. Noch nie hatte sie auf ein anderes Schiff gefeuert – und die waren zu zweit. Eigentlich konnten ihr die Strahlenkanonen nicht viel anhaben – eigentlich! Aber ein kleiner Treffer am richtigen Fleck? Sie musste an Siegfrieds Lindenblatt denken und an die Ferse von Achilles. Dann stürzte sie sich in den Kampf. Sie nahm den ersten Jäger unter Feuer. Sie traf nicht, erregte jetzt aber die Aufmerksamkeit des anderen, der abdrehte, sie anvisierte und schoss. Der Strahl traf den Odyssee backbords. Der Raumgleiter schüttelte sich ein wenig. Jetzt war Serafina wütend. Sie nahm den Angreifer ins Visier und feuerte beide Partikelwaffen gleichzeitig ab. Volltreffer. Der Jäger war eingehüllt wie in eine Gloriole und begann zu taumeln. Er drehte ab und suchte – offensichtlich schwer beschädigt, das Weite. Serafina stieß einen Triumphschrei aus. Dummerweise hatte sie den zweiten Angreifer völlig aus dem Blick verloren. Das war ein Fehler, denn ein gewaltiger Schlag traf das Heck. Die Instrumente zeigten keinen Schaden. Doch hinten, das wusste die Pilotin, war jedes Raumschiff am anfälligsten. Sie versuchte, den Verfolger abzuschütteln. Schnell wurde sie sich klar, dass sie nicht nur eine überlegene Maschine besaß, sondern auch die bessere Pilotin war. Mit einem geschickten Manöver, das man in grauen Vorzeiten »Immelmann« genannt hatte, verwirrte sie ihren Gegner, setzte sich hinter ihn und drückte ab.

        Kapitel 5

        Die Strahlen bohrten sich in die Metalllegierung und ließen sie in einem weißen Blitz aufleuchten. Serafinas Herz setzte einen Schlag aus. Sie hatte ihn getroffen. Flammen zuckten und züngelten aus dem Triebwerk, griffen um sich und Sekunden später verschwand der alte Jäger in einem großen feurigen Ball. Sie hatte ihn getötet, durchfuhr es sie. Sie hatte einen Menschen getötet! Wozu? Warum hatte sie gerade ein Leben ausgelöscht? Gewissensbisse peinigten sie. Sie versuchte, sich einzuhämmern, dass sie gerade Tadius Uriels Leben gerettet hatte – demselben Tadius Uriel, dem sie die Kybertium-Mine wegnehmen wollte – wenn es sie denn gab. Immerhin, sie hatte ihm das Leben gerettet. Daran war wohl nichts zu deuteln. Sie zog ihren Gleiter in einer eleganten Kurve herum und landete auf Eukelade. Vor den Kuppelbauten kam sie zum Stehen. Sie stieg aus und schon kam Tadius auf sie zu. »Sie schon wieder?«,fragte er wenig höflich, doch in seiner Stimme schwang diesmal keine Ungeduld mit, eher ein leichter Anflug von Resignation. Serafina blieb locker: »Eigentlich wollte ich nur kurz vorbeischauen, um mich zu bedanken. Dank Ihnen habe ich nämlich den Job bekommen. Aber gerade, als ich landen wollte, habe ich bemerkt, dass Ihnen die beiden Jäger ans Leder wollten. Da dachte ich, es kann nichts schaden, wenn ich sie verscheuche.« Tadius grunzte. Unmöglich zu sagen, ob dies auch nur entfernt so etwas wie eine Dankesbekundung war. »Wäre mit denen schon fertig geworden«, brummte er. »Ist ja nicht das erste Mal, dass es der alte Horatio auf mich abgesehen hat.« Sie schaute ihn fragend an. Tadius lachte zum ersten Mal. »Mädel, sie wollen einen interstellaren Kreuzer fliegen und wissen nicht, wer der alte Horatio ist? Kommen Sie rein, Sie kriegen ein bisschen Nachhilfe von einem alten Raumveteranen. Ich denke, Sie können es brauchen.«

        Sie folgte ihm in die Kuppelbauten, die sich nur als oberster Stock oder Eingangsbereich eines Höhlensystems erwiesen, in dem Tadius seine Wohnung bezogen hatte. Eine echte Junggesellenwohnung, wie Serafina sofort konstatierte. Doch gab es überraschenderweise einen Raum, der nicht völlig zugemüllt, sondern sogar ganz wohnlich war. Tadius kredenzte ihr einen Kaffee Cayenne, wie sie noch keinen getrunken hatte. Hölle war der scharf. Dann begann er, zu erzählen. »Sie wissen also wirklich nicht, wer der alte Horatio ist?«, begann er mit einer einleitenden Frage. Sie schüttelte den Kopf. »Nun, Horatio van Gellert ist der ...« Sie unterbrach ihn aufgeregt. »Sie meinen doch nicht den Horatio van Gellert, den König des Kybertiums?« Tadius kicherte. »Wusste ich doch, dass Sie ihn kennen. Nun ja, sehen Sie, das Problem ist, dass Horatio Leute wie mich auf den Tod nicht ausstehen kann.« – »Warum nicht?« – »Wir, das heißt, die von der ›alten Gilde‹, sind die Einzigen, die noch zwischen ihm und einem absoluten Kartell stehen. Wenn es uns nicht gäbe, dann würde er die Preise ganz alleine festlegen.« Serafina erinnerte sich an das Gespräch mit Conus Dakki. Der hatte so etwas Ähnliches gesagt. »Sie meinen, die unabhängigen Händler«, erklärte sie bestimmt. »Aber irgendwo müssen sie doch das Kybertium auch her bekommen. Und soweit ich weiß, ist der Abbau illegal.« Wieder lachte Tadius leise auf. »Ja, ja, das berühmte Abbaugesetz. Ist schon wahr, dass heute niemand mehr eine Lizenz bekommt, der nicht nachweisen kann, dass er das Zeug nach industriellen Standards abbaut. Aber es gibt auch alte Verträge, es gibt Bestandsschutz. Dagegen kann auch der alte Horatio nichts machen. Er hat es oft genug versucht.« Serafina wurde ganz aufgeregt. »Und sie haben solch eine alte Lizenz und bauen hier Kybertium ab?« Er blickte sie schweigend an, dann lächelte er und meinte vielsagend: »In unserem Job ist es besser, kein Firmenschild vor den Laden zu hängen. Außerdem, wie kommen Sie darauf, dass ich hier Kybertium abbaue?«, fragte er ironisch. Sie wollte gerade anfangen, da unterbrach er sie. »Wir sind hier nicht im Kuipergürtel. Es wäre also das sonnennächste Vorkommen. Außerdem wissen Sie doch, dass sich eine Sauerstoffatmosphäre schlecht mit dem Zeug verträgt.« Serafina schaute ihn zweifelnd an. »Ich glaube, Sie sind ein ziemlich gerissener Hund, Mister Uriel. Woran liegt es nur, dass ich Ihnen nicht glaube.«
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